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Die Erde gehört nicht dem Menschen.


Es ist der Mensch, der der Erde gehört.


Alles, was der Erde geschieht,


wird den Kindern der Erde geschehen.


Indianische Weisheit




1. Kapitel


Sula rutschte auf ihrem Stuhl herum, bis sie eine bequemere Position gefunden hatte. Die Luft im Klassenzimmer war so stickig und sauerstoffarm, dass eine Kerze erloschen wäre, falls man sie unter diesen Bedingungen überhaupt anbekommen hätte. Erschöpft blickte sie zum Whiteboard. Die in den Raum projizierte Mathelehrerin war nicht sehr groß, hatte eine fahle Haut und ebenso fahles Haar. Die Augen hinter der Nickelbrille blickten erschrocken wie die einer Nachteule, so dass Sula fast Mitleid empfand. Frau Ottmers hatte eine komische Art, sich zu bewegen, den Kopf gesenkt und den Körper dabei kerzengerade, als hätte sie einen Stock verschluckt.


Sula blickte auf die Uhr an der Wand. Die Zeit schien erstarrt. Gerade einmal vierzig Sekunden waren verstrichen. Nur vierzig Sekunden. Sie seufzte und blinzelte durch die Ritzen der Jalousien nach draußen. Noch vor gar nicht allzu langer Zeit hätte ein derartiger Traumsommer ausgereicht, sich glücklich zu fühlen, aber für die Menschen waren die Stunden, in denen die Sonne vom Himmel brannte, mittlerweile die reinste Hölle, unerträglich heiß und schwül, von den wahnsinnigen Stürmen, die in immer kürzeren Abständen über das Land hereinbrachen, ganz zu schweigen.


Um sich wach zu halten, rieb Sula sich die brennenden Augen und wippte mit den Füßen. Als auch das nichts half, gähnte sie ausgiebig. Im Internet hatte sie mal gelesen, dass sich das Gehirn beim Gähnen herunterkühlte. Seitdem stand ihr jedes Mal das Bild eines Kühlschranks vor Augen, wenn sie gähnte. Tatsächlich gefiel ihr diese Vorstellung. Es war, als wollte ihr Körper sie daran erinnern, wie es funktionieren konnte: Ausgiebiges Gähnen gleich starke Kühlung, kurzes Gähnen gleich schwache Kühlung.


Die Stimme der Lehrerin wurde lauter und leiser, sie klang eifrig, es ging um Gleichungen und um die Frage, unter welchen Voraussetzungen Forderungen an die Variablen erfüllbar sind. Sula verzog die Mundwinkel. Aufhören!, hätte sie am liebsten gerufen. Begreift denn hier niemand, dass es um etwas ganz anderes geht? Doch sie blieb einfach sitzen und betrachtete ihre Hände, die sich gegen die Innenseiten der Oberschenkel pressten. Wer brauchte schon Mathe, wenn ohnehin bald niemand mehr auf der Erde überleben würde?


Norje, die neben Sula saß, lächelte ihr zu. Ihre Gelassenheit wunderte Sula nicht, weil Norje während Frau Ottmers Unterricht nur noch Ohrenstöpsel trug. »Für das seelische Gleichgewicht«, pflegte sie zu sagen.


»Nicht vergessen: Am Donnerstag schreiben wir einen Test. Seht euch daher die Funktionsgleichungen an und wiederholt bis dahin die gesamten Einträge.« Allgemeines Aufstöhnen. Mit der Hausaufgabenansage verschwand auch die Lehrerin von der Bildschirmfläche.


Endlich! Sula schüttelte den Kopf, um die trüben Gedanken loszuwerden. Dann schaltete sie ihr Deskpad aus und gähnte noch einmal herzhaft. Dabei blieb ihr Blick an Julana hängen, die eine Reihe vor ihr saß. Julanas Kopf hing zur Seite und sie schnarchte in staccatohaften Stößen. Ausgerechnet Julana, die Oberstreberin! Mit der nur die wenigsten etwas zu tun haben wollten, weil sie ihre Mitschüler gern bei den Lehrern verpfiff. Die niemanden abschreiben ließ und hämisch lachte, sobald andere eine schlechte Note bekamen.


Kurz überlegte Sula, ob sie Julana wecken sollte, beschloss dann aber, dass es lustiger wäre, diesen Anblick zu filmen. Ihre Finger glitten über die Tastatur und ließen den Live-Stream ihres Pads anspringen.


»Träum ruhig weiter, meine Süße«, flüsterte sie und stellte Julanas Gesicht mit dem halb geöffneten Mund in den Speakview Chat der Schule.


Zufrieden verließ Sula den Unterrichtsraum, um den anderen in die Mensa zu folgen. Obwohl sie nicht allzu schnell unterwegs war, ging ihr Atem bald schwer, und halb erwartete sie, dass ihr schwindelig wurde. Selbst schuld, dachte Sula. Schließlich gab es Rollbänder. Ein stechender Schmerz schoss ihr durch die Brust und die Schwüle brachte ihre Augen zum Tränen.


Juli war echt der schlimmste Monat. Die heißen Temperaturen hielten sich hartnäckig und machten das Atmen noch schwerer, als es ohnehin war.


Sula seufzte. Erst heute morgen hatten sie in den News gebracht, dass der Sauerstoffgehalt in der Luft auf einen noch nie dagewesenen Tiefstwert gesunken war. Namhafte Wissenschaftler aus aller Welt hatten sich zu Wort gemeldet, ihre Analyseergebnisse präsentiert und auf die enormen gesundheitlichen Gefahren hingewiesen.


Auch wenn Sula das alles schon oft gehört hatte, war in diesem Moment Angst in ihr hochgekrochen. Was, wenn es schon bald nicht mehr genügend Luft zum Atmen gab? Zwar waren in der Vergangenheit zahlreiche Maßnahmen zur Verbesserung des Klimaschutzes ergriffen worden. Trotzdem war es bisher weder Politikern noch Wissenschaftlern gelungen, das Sauerstoffproblem in den Griff zu bekommen. Und bei alledem ging es den Menschen immer schlechter. Als erste Todesfälle auftraten, wurden Sauerstofftabs auf den Markt gebracht, die den Körper zumindest für ein paar Stunden mit genügend Sauerstoff versorgten.


Ursprünglich für den Notfall gedacht, waren die Tabs in kürzester Zeit ausverkauft gewesen. Wegen der Luftknappheit hatte die Gesundheitsbehörde in dem Versuch, die Gemüter zu beruhigen, einen zusätzlichen Maßnahmenkatalog herausgebracht, über den Sula nur den Kopf schütteln konnte. Sie würde sich nicht vorschreiben lassen, wie lange sie draußen herumlaufen durfte. Sie musste sich einfach bewegen, auch auf die Gefahr hin, dabei zu Schaden zu kommen. Wesentlich härter traf Sula allerdings der Umstand, dass Sauerstoffklimaanlagen nur noch in Ausnahmefällen – und Ausnahmefälle gab es quasi nur für medizinische Einrichtungen – betrieben werden durften. Das machte das Leben nicht unbedingt einfacher.


Schwer atmend blieb Sula stehen und beobachtete ein paar Schüler, die lautlos auf den magnetischen Rollgleitern an ihr vorbeiglitten. Die meisten hatten blasse Gesichter, ein paar husteten und starrten vor sich hin. Auch wenn sie die Anstrengung bei fast allen sah, fragte sie sich, ob die anderen nicht trotzdem manchmal das Bedürfnis nach körperlicher Bewegung verspürten.


»Wen haben wir denn da?«


Sula drehte sich um und blickte in das breit grinsende Gesicht von David. Von allen Jungs ihrer Schule konnte sie David am wenigsten leiden. Ein schmieriger Typ, der sich an jedes Mädchen heranmachte, das ihm über den Weg lief. Noch bevor Sula etwas entgegnen konnte, war er bereits vom Rollgleiter gesprungen und direkt neben ihr gelandet. »So allein unterwegs?«


Mit einem breiten Zahnpastareklame-Lächeln beugte er sich zu ihr herunter und schlang seinen linken Arm um ihre Hüfte. Sein säuerlicher Atem raubte ihr die ohnehin knappe Luft.


Mundspülung, korrigierte Sula sich in Gedanken, ein Fotoshooting für Mundspülung wäre angebrachter.


»Allerdings. Und so soll es auch bleiben.« Sula warf ihre Haare über die Schulter, riss sich von ihm los, stolperte dabei fast über das Rollband und ging heftig schnaufend weiter.


»So arrogant wie eh und je! Du wirst schon noch sehen, wie weit du damit kommst!«, schrie er ihr hinterher.


Sie hatte den Eingang zur Mensa fast erreicht, als Norje ihren hellblonden Kopf durch die Tür streckte.


»Ah, Sula. Wie immer die Letzte.«


Sula wollte gerade etwas Passendes erwidern, da hatte Norje sie schon untergehakt und in den Speisesaal geschoben. Den Bruchteil einer Sekunde beschlich Sula das Gefühl, angestarrt zu werden, und sie fühlte sich wie damals, als sie neu in die dritte Klasse gekommen war und niemanden gekannt hatte. Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe und setzte sich zu Norje an den Tisch. Unauffällig rutschte sie mit den Beinen nach vorn, um sich kleiner zu machen. Gleichzeitig ärgerte sie sich über sich selbst, woraufhin sie den Blick, selbstbewusster, als sie sich tatsächlich fühlte, durch den Raum schweifen ließ. Dabei fiel ihr auf, dass die anderen gar nicht auf sie, sondern über sie hinwegblickten. Stirnrunzelnd betrachtete sie James, der ihr gegenüber saß. Sie sah seine weit aufgerissenen Augen, das ungläubige Staunen darin.


Neben ihm Chrissie, seine Freundin, die beide Hände auf den Mund gepresst hielt und leise stöhnte.


»Was zum Teufel …?«


»Genau das frage ich mich auch«, murmelte Norje, und Sula wünschte, Norje würde weitersprechen, um ihr zu sagen, was hier eigentlich los war. Doch beim Umdrehen sah sie es selbst.


Julanas übergroßes Gesicht starrte sie von der Eingangswand der Mensa an. Sie war offenbar wach und atmete in kleinen kurzen Stößen. Hatte wahrscheinlich bemerkt, dass sie gefilmt wurde, und ärgerte sich darüber.


Sula wollte schon grinsen, als sie stutzte. Etwas an der Art, wie Julana den Kopf bewegte, stimmte nicht. Als wäre er zu schwer und könnte jeden Moment herunterfallen, sobald sie die Hände vom Hals nahm. Wie kam überhaupt der Live-Stream hierher?


»Das war Andro«, flüsterte Norje ihr zu, als ob sie Sulas Gedanken erraten hätte. »Er hat die Sequenz umcodiert und in die Räume der Mensa projiziert.« Sula schluckte nervös.


Julana gab ein ersticktes Röcheln von sich, griff sich erneut an den Hals, bäumte sich auf. Es schien, als ob sie gegen etwas kämpfte. Als ob die Luft ihre Lungen nicht erreichte. Dieser Gedanke löste Sulas Erstarrung.


»Seht ihr denn nicht, dass sie Hilfe braucht? Jemand muss das Medicalcar informieren!« Ohne auf die anderen zu achten, rannte sie los. Weil ihr der Rollgleiter zu langsam fuhr, legte sie den Weg erneut zu Fuß zurück.


»Halte durch, Julana.« Sie wusste nicht, ob Julana sie über den Zirkon an ihrem Hals hören konnte, aber sie wiederholte diesen Satz so lange, bis sie tatsächlich vor der Tür des Klassenzimmers stand. Doch noch bevor Sula den Raum betreten konnte, knickten ihr die Beine weg. Sie lehnte sich gegen die Wand und zwang sich, tief ein- und auszuatmen. Was, wenn sie zu spät kam? Sula versuchte nicht daran zu denken und zog sich mühsam an der Tür hoch. Endlich bekam sie den Türgriff zu fassen und schob sich in den Raum.


Julana sah schrecklich aus, so wie sie dort lag. Das totenbleiche Gesicht, die blau verfärbten Lippen ihres halb geöffneten Mundes, aus dem zähflüssiger Speichel rann. Atme!, wollte sie Julana zurufen. Stattdessen brachte sie nur ein Krächzen zustande, das ihr die Tränen in die Augen trieb.


Sula griff in ihre Hosentasche, um nach dem Sauerstofftab zu suchen, den sie vor kurzem von einem Typen erstanden hatte und seitdem für Notfälle immer bei sich trug. Weil ihre Hände so zitterten, gelang es ihr nicht sofort, die Tablette aus der Hosentasche zu befördern. Kurz wunderte sie sich, warum die Verpackung aufgerissen war, dann fiel ihr ein, dass sie neulich ein Stück davon abgebrochen hatte.


»Gleich wird es dir besser gehen«, flüsterte sie Julana zu und hob ihren Kopf etwas an. Sula öffnete ihr den Mund und schob ihr den restlichen Tab auf die Zunge.


In diesem Moment betraten die anderen den Raum. Obwohl Sula nicht zu ihnen hinüberblickte, spürte sie ihre Betroffenheit.


»Sie ist tot!« Chrissies Aufschrei.


»Ist sie nicht«, keuchte Issy und drängte sich an den anderen vorbei zum Fenster, neben dem Sula mit Julana im Arm kniete. »Wach auf! Du sollst aufwachen!« Issy riss mit beiden Händen Julanas Kopf so grob nach hinten, dass Sula ihr mit dem Fuß einen Stoß versetzen musste, um sie zur Vernunft zu bringen.


Inzwischen schrien alle laut durcheinander, es war kaum möglich, einzelne Stimmen auseinanderzuhalten.


Sula legte das Ohr auf Julanas Brust, hörte das Herz schlagen. Oder kam das Pochen von ihrem eigenen Kopf? Die Erschöpfung hatte inzwischen auch Sulas Wahrnehmung ergriffen. Ihr Körper fühlte sich steif an, aber sie zwang sich aufzustehen.


»Ruhe«, rief sie gequält. »Wer von euch Erste Hilfe leisten kann, der soll …«


Noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, sprang ein Junge herbei, der dem Alter nach höchstens in der Quinta sein konnte. Sula wollte gerade nach seinem Namen fragen, als er bereits neben Julanas Oberkörper kniete, den Ballen seiner Hand fachmännisch auf der Mitte des Brustbeines platzierte und mit der anderen Hand rhythmisch ihren Brustkorb drückte.


»Ich dachte, deine Mutter ist Ärztin?«, vernahm Sula eine Stimme an ihrem Ohr. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es David war. Er stand hinter ihr und hatte seine Hände besitzergreifend auf ihre Schulter gelegt.


»Als Ärztin könnte sie dir jetzt sicher zur Hilfe eilen, was? Ach nein, ich vergaß.« Er schlug sich mit gespielter Bestürzung die Hand gegen die Stirn. »Sie haben ihr ja die Approbation entzogen. Und das alles wegen einer falschen Tablette. Jammerschade, dass die Patientin jetzt tot ist.« Mit einem Plopp ließ er die Kaugummiblase vor ihrem Gesicht platzen.


Sula musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um David nicht an die Gurgel zu gehen. Sie fühlte ihre Fingerspitzen taub werden, so fest hatte sie sich mit den Fäusten auf der Tischplatte abgestützt.


Da regte Julana sich ein wenig.


Der Junge hielt inne. Die Wiederbelebungsversuche hatten ihm sichtbar zugesetzt und er versuchte selbst zu Atem zu kommen. Sula wand sich erneut aus Davids Umklammerung, bettete Julanas Gesicht in ihren Schoß und strich ihr eine schweißverklebte Haarsträhne aus der Stirn. Jemand reichte ein Wasserglas, doch als Sula es Julana an die Lippen führen wollte, wehrte sie sich schwach dagegen.


»Sa…«, ihr Atem ging pfeifend und sie verdrehte die Pupillen, bis Sula nur noch in das Weiß ihrer Augäpfel blickte.


Sula brachte ihr Ohr näher an Julanas Mund, streichelte beruhigend ihren Hals.


»Stoffta«, presste Julana mühsam heraus.


Meinte sie ihre Stofftasche? Sula griff mit einer Hand danach, wühlte hektisch darin herum, ohne etwas zu finden. Wo blieb nur das Medicalcar? Das dauerte alles schon viel zu lange.


Plötzlich richtete sich Julana mit einer derart heftigen Bewegung auf, dass Sula fast nach hinten gestürzt wäre. Ihre Augen hefteten sich an Sula fest, als wollten sie sagen: Begreifst du denn nicht?


Und Sula begriff es wirklich nicht.


Für den Bruchteil einer Sekunde drückte Julana Sulas Hand an ihren Mund. Ein kurzes Ausatmen, dann sackte ihr Körper zur Seite und fiel mit einem harten Schlag gegen das Tischbein.


Sula hörte noch den Aufschrei der anderen, bevor die Welt um sie herum dunkel wurde.




2. Kapitel


»Ich bin sicher, dass du das schaffst.«


»Ich nicht«, sagte Sarah. Sie war übermüdet und abgekämpft.


Ben wusste, dass er ihre Welt schon lange nicht mehr beschützen konnte.


Alle hatten damals schnell begriffen, dass Sarah nach dem Unfall niemals wieder gehen würde. Am Anfang hatten sie das nicht wahrhaben wollen. Noch Monate später hatten sie bei jeder ihrer Bewegungen geglaubt, dass sie aufstehen und loslaufen würde. Der Arzt war mit einer glimpflichen Strafe davongekommen, weil ihm kein grober Behandlungsfehler nachgewiesen werden konnte.


Tatsächlich hatte der Vater Jahre später in einem Gespräch mit der damals diensthabenden Schwester erfahren, dass der operative Eingriff viel zu spät erfolgt war. Da die Mutter zu dem Zeitpunkt schon nicht mehr gelebt und der Vater keine Kraft für eine Weiterverfolgung der Angelegenheit gehabt hatte, blieb es bei der falschen Entscheidung. Nachdem der Vater dann auch den Job verloren hatte, war er mit jedem Jahr deprimierter geworden. Mittlerweile verließ er sein Zimmer nur noch, um des Abends, wenn alles still und dunkel war, durch die Straßen zu laufen oder mit den Bildern im Flur Selbstgespräche zu führen.


Ben seufzte. Auch wenn bei ihnen zuhause nie darüber gesprochen wurde: Beim Blick in die Zirkon-Versicherungs-App seiner Familie musste dem Arzt damals schnell klar geworden sein, dass sie sich die Kosten einer medizinischen Behandlung nicht leisten konnten. Dass sie im Grunde Bedürftige waren, Indigenters, wie in dem Eintrag zu lesen stand. Als Indigenter, das hatte Ben früh kapiert, rangierte man in der sozialen Schicht ganz unten. Für sie gab es zwei Regeln: Alles, was dir hilft zu überleben, hindert dich am Sterben, und mische dich niemals in die Angelegenheiten Fremder, außer wenn es dir etwas nützt. So einfach war das. Aber mindestens genauso schwer, danach zu handeln.


Ben seufzte erneut. »Probiers noch einmal«, sagte er. »Ich weiß, dass du deine Beine anheben kannst. Wenigstens ein Stückchen.« Aufmunternd blickte er seine kleine Schwester an.


Sie schüttelte nur den Kopf, schob schmollend die Unterlippe vor und drehte sich mit dem Rollstuhl zur Seite.


Kurz überlegte er, weiter auf sie einzureden, aber insgeheim wusste er, dass sie in diesem Moment nicht mehr auf ihn hören würde.


»Du hast recht. Morgen ist auch noch ein Tag.« Ben stand auf, um sich ein Glas Wasser einzuschenken. Er atmete schwer und rang nach Luft. Selbst das Reden strengte ihn bei dieser Hitze an. Trotzdem wurde es schon bald wieder Zeit, nach draußen zu gehen und weiterzumachen. Mit der Suche nach brauchbaren Dingen, für die er manchmal gute Coins bekam. Coins, die seine Familie so dringend zum Leben benötigte.


Mit seinen sechzehn Jahren lastete bereits ein großes Gewicht auf ihm. Eigentlich hätte er im übernächsten Jahr seinen Abschluss gemacht, aber das Geld reichte gerade für die Schulausbildung seiner Schwester.


Ben sah Sarah von der Seite an. Fühlte, wie sich bei ihrem Anblick sein Herz zusammenpresste. Er wusste, dass der Alltag für sie nicht leicht war und dass sie von ihren Mitschülern gehänselt wurde. Dennoch hatte sie sich noch nie darüber beklagt.


Er zog den abgewetzten Rucksack unter dem Stuhl hervor, langte hinein und zwang sich die letzten Reste einer geklauten Mahlzeit zu essen. Gebratener Tofu mit Maisfladen und Erbsenbrei. Obwohl er Hunger hatte, kaute er lange an jedem Bissen. ›Fade‹ war noch der harmloseste Ausdruck, der ihm hierfür einfiel.


Kein Wunder, dass es fast keine übergewichtigen Menschen mehr gab. In der Zeit vor den Dürren und Überschwemmungen, das wusste er von seinem Vater, hatten die Böden noch als Grundlage für die Erzeugung von Nahrungsmitteln gedient. Doch extreme Wetterbedingungen hatten innerhalb weniger Jahre nicht nur die Böden unfruchtbar gemacht, sondern nahezu die gesamte Artenvielfalt der Pflanzen und Tiere vernichtet. Es war zu dramatischen Ernteausfällen und Engpässen in der Lebensmittelversorgung gekommen. Weil eine weltweite Hungersnot zu befürchten war, musste schnell gehandelt werden: Man verpflichtete die Nahrungsmittelindustrie zur Herstellung ausschließlich synthetisch erzeugter Produkte. Nach mehreren Fehlschlägen war es dann tatsächlich gelungen, die unterschiedlichsten Pflanzenrohstoffe chemisch nachzubilden. Nur leider mit dem Ergebnis, dass alles irgendwie gleich schmeckte.


»Ben?« Er hatte Garbin nicht kommen hören. Als er sich umdrehte, sah er seinen besten Kumpel mit verschränkten Armen im Türrahmen stehen.


»Bin gleich so weit«, antwortete Ben. »Konntest du die Sachen verkaufen?«


»Klaro. Die hier sind für dich.« Garbin grinste, zog seinen linken Schuh aus und kippte das Geld, das er immer darin aufbewahrte, auf den Boden. »Du kannst dir nicht vorstellen, was da gestern abging«, sagte er. »Die Leute haben mir die alten Plastiktüten förmlich aus der Hand gerissen. Besonders die bunten mit den großen Logos.« Immer noch schüttelte er ungläubig den Kopf.


Ben, der beim Einsammeln der Münzen zufrieden feststellte, dass sie mit dem Geld ein paar Tage auskommen würden, steckte den Beutel mit den Coins unter seine Matratze.


Er griff nach seinem Cap und zog sich den dünnen, eng anliegenden Anzug über. Hitze hin oder her, der spezielle Stoff schützte die Haut vor den gefährlichen Sonnenstrahlen, die bei normaler Kleidung sofort Verbrennungen verursachen würden. Wie schon so oft wünschte er, er hätte genug Geld, um sich und seiner Familie einen Sonnenschutz-Diffuser kaufen zu können, aber daran war nicht zu denken.


»Tschüss, meine Hübsche. Bin bald zurück.«


Ben strich Sarah über den Lockenkopf, was ihr immerhin ein Lächeln entlockte. Der Gedanke, den ganzen Nachmittag wieder in einem der modrigen Keller am Stadtrand verbringen zu müssen, war alles andere als verlockend. Andererseits hatten sie dort die Plastiktüten früherer Discountergeschäfte gefunden und man konnte nie wissen, was noch alles unter dem Schutt vergraben lag. Außerdem fühlte er sich dort draußen sicherer vor den Zugriffen krimineller Banden, die ihre Raubüberfälle meist in dichter besiedelten Gegenden begingen.


Unterwegs wechselten sie kaum ein Wort. Obwohl sie den ersten Teil der Strecke mit der Bahn zurücklegten, beanspruchte die nachmittägliche Hitze Bens ganze Aufmerksamkeit. Sein Atem rasselte schon nach wenigen Minuten und er schluckte schwer. Doch er wollte sich nicht die Blöße geben, als Erster um eine Pause bitten zu müssen.


Neidisch blickte er zu Garbin hinüber, dem das Wetter nichts auszumachen schien und der sogar noch die Kraft fand, in den Mülleimern nach brauchbaren Dingen zu suchen.


Nach einer gefühlten Ewigkeit waren sie endlich angelangt. Ben rieb sich den Schweiß vom Gesicht, das sich irgendwie verquollen anfühlte, und trank seine Wasserflasche in einem Zug aus. Er musste sich dringend setzen und die Augen schließen. Nur einen Augenblick, dann würde es ihm bestimmt besser gehen.


»Geh ruhig schon vor«, sagte er zu Garbin, der kurz innehielt, dann aber mit den Schultern zuckte und im Inneren eines leerstehenden Gebäudes die Kellertreppe hinunter verschwand.


Ächzend setzte Ben sich auf den Boden und ließ den Kopf nach vorne sinken. Ohne es zu wollen, war er eingeschlafen, doch er spürte instinktiv, dass ihn etwas weckte. Eine Hand, die über seine Wange strich. Aber warum fröstelte es ihn? Benommen tastete er über sein Gesicht, blieb an etwas Metallischem hängen. Das musste … das konnte nur bedeuten …


Ben zuckte abrupt zurück, riss die Augen auf und blickte auf das Klappmesser, das sich an seinen Hals drückte.


»Keinen Mucks. Ich weiß, dass dein Freund da drinnen ist. Wir werden ihm jetzt einen kleinen Besuch abstatten. Vorwärts.« Ben wurde nach vorne geschubst, die Kellertreppe hinunter, um eine Ecke herum, bis er hinter Garbin stand.


Kurz überlegte er seinen Freund zu warnen, aber als ob der Fremde seine Gedanken erraten hätte, drückte sich das Messer fester an seine Kehle.


Ben keuchte. Unter dem Anzug klebte ihm das Shirt am Rücken. Wie zum Hohn juckte ihn eine Stelle zwischen den Schulterblättern so stark, dass seine Gedanken immer wieder dorthin gelenkt wurden.


Auch wenn er das Gesicht des Mannes nicht sehen konnte, bildete er sich ein, dass er diese Stimme schon einmal gehört hatte.


»Ey, Alter, auch endlich da?«


Garbin drehte sich um und erstarrte mitten in der Bewegung. Er konnte nicht glauben, was er da sah.


»Ach du heilige Scheiße«, entfuhr es ihm. Ein schneller Blick nach links und rechts. Auch das vergitterte Fenster bot keine Fluchtmöglichkeit. Garbin wich einen Schritt zurück. Ballte die Hände zu Fäusten.


»Immer wieder schön, alte Freunde zu treffen. Hast du damals nicht vergessen, mir etwas zurückzubringen?« Trotz des schneidenden Untertons klang die Stimme des Fremden melodisch.


Ben, der mittlerweile kaum noch schlucken konnte, gab ein Geräusch von sich, das sich wie ein Lachen und Schluchzen gleichzeitig anhörte.


»Lassen Sie mich los«, presste er hervor.


»Hast du gehört? Dein Freund möchte, dass ich ihn gehen lasse, Garbin.« Der Mann spuckte auf den Boden. Dann rammte er Ben sein Knie derart brutal in die Kniekehle, dass dieser wimmernd zusammensackte. Der Angreifer riss ihn an den Haaren nach oben, schleuderte ihn wie eine Puppe hin und her und trat ihn erneut.


Ben wurde plötzlich klar, dass der andere erst dann Ruhe geben würde, wenn er bekommen hatte, was er wollte.




3. Kapitel


Sula riss die Augen auf, noch bevor sie richtig zu sich gekommen war. Für einen Moment wusste sie nicht, wo sie war, dann schwappten Erinnerungsfetzen über sie, als sie sah, wie Julana von zwei MedicalCare-Sanitätern auf eine Trage gehoben wurde. Der ältere der beiden gab dem anderen Anweisungen und schnallte den leblosen Körper fest. Sie wünschte, er würde einen Schritt zur Seite machen, damit sie einen Blick auf Julanas Gesicht werfen konnte und hoffentlich eine Regung darin finden würde. Noch bevor Sula sich aufrichten konnte, wurde sie mit sanfter Gewalt auf den Boden zurückgedrückt.


»Keine weitere Anstrengung.«


Erst da bemerkte Sula die Frau, die der Kleidung nach zu urteilen Ärztin war. Sie war zierlich und warf ihr einen schwer zu deutenden Blick zu.


»Wir mussten dir eine Infusion verabreichen, weil dein Blutkreislauf komplett im Keller war. Du kannst von Glück reden, dass du keinen Herzschaden davongetragen hast. Ich habe veranlasst, dass du zur weiteren Beobachtung ins MedicalCare Center gebracht wirst.«


»Was ist mit Julana?« Sula erschrak über ihre eigene Stimme, die holprig und irgendwie zerbrechlich klang.


Doch statt Sula eine Antwort zu geben, fragte die Ärztin sie nach ihrem Namen.


»Brighton heißt du also? Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend. Ich habe eine Zeit lang mit deiner Mutter zusammen gearbeitet. Sirlah. Dr. Sirlah.«


Sie reichte ihr die Hand, lächelte vage, als wollte sie noch etwas hinzufügen, verließ dann aber rasch den Raum, als der Schuldirektor den Kopf durch die Tür streckte.


»Warum sagen Sie mir nicht, wie es Julana geht?« Mit wackeligen Schritten lief Sula zur Tür, aber die Ärztin war bereits verschwunden.


Ihr Kopf dröhnte und sie versuchte den Schmerz beim Atmen zu ignorieren.


»Sieh mal einer an, wen haben wir denn da? Unsere gescheiterte Heldin!«


Es wirkte, als hätte David auf Sula gewartet. Als hätte er gewusst, dass sie durch die Tür treten würde.


»Willst du wirklich wissen, wie es Julana geht? Was hältst du davon: Julana ist tot.« Er sah Sula herablassend an, dann drehte er sich um und ließ sie stehen.


Sula sah ihm nach und versuchte das soeben Gehörte zu begreifen. Plötzlich wollte sie nur noch fort von hier. Allein sein mit sich und ihren Gedanken.


Julana. Wieder sah sie ihr Gesicht vor sich, die Augen, mit denen sie ihr noch etwas hatte mitteilen wollen. Nervös fingerte Sula an ihrem Zirkon herum, trat ein paar Schritte zur Seite und überlegte kurz, ob jemand ihr Verschwinden bemerken würde.


»Eines muss man dir lassen. Zäh bist du, Mädchen. Und jetzt sei vernünftig und leg dich wieder hin.« Der Griff des Sanitäters duldete keinen Widerstand.


Sula verdrehte die Augen, ließ sich dann aber doch auf der Krankenliege nieder, mit der sie zum Rettungswagen gerollt und hineingeschoben wurde.


»Wir haben deine Eltern benachrichtigt«, sagte der jüngere der beiden Sanitäter. »Sie sind bereits unterwegs.« Er räusperte sich, schien zu zögern. »Ihr hättet ihr ohnehin nicht helfen können.« Wieder dieses Zögern.


Er stand auf und drehte ihr den Rücken zu.


Woher willst du das wissen?, dachte Sula. Sie unterdrückte den Impuls, ihn an der Schulter zu rütteln.


»Warum? Hören Sie, warum, hätten wir ihr nicht helfen können? Wohin haben Sie sie gebracht? Sie wollte mir doch noch etwas sagen.« Sula begann zu schluchzen.


»Das war jetzt schon der zehnte verdammte Einsatz in zwei Tagen.« Der Sanitäter hatte die Worte mehr zu sich selbst gesprochen, aber diesmal sah er Sula an und sie konnte es an seinem Blick erkennen.


»Sie verschweigen mir etwas.« Ihre Stimme klang heiser. Sie wollte noch weitersprechen, aber stattdessen zuckte sie zusammen, weil sie plötzlich einen stechenden Schmerz verspürte.


Als Sula den Arm hob, sah sie, wie er ihr mit der Spritze eine Flüssigkeit in die Vene drückte.


»Du solltest dich jetzt wirklich entspannen«, war das Letzte, was sie hörte, bevor ihr die Augen zufielen.


»Hey! Alles klar?« Dads Stimme war dünn, fast nur ein Flüstern. Er ließ die Schultern hängen und wirkte müde. Seine Bartstoppeln hoben sich noch deutlicher von der blassen Haut ab als sonst.


»Deine Mutter spricht gerade mit der Ärztin. Vielleicht darfst du schon bald nach Hause.« Er saß neben Sulas Bett und streichelte ihr über die Wange.


Ihr Kopf fühlte sich betäubt an. Unzusammenhängende Bilder tauchten auf. Die Mathe-Stunde, die Mensa, Davids Hände. Sula spürte, dass da noch mehr gewesen sein musste. Doch sosehr sie sich auch bemühte, sich weitere Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen, es wollte ihr einfach nicht gelingen.


»Sula, hörst du mir überhaupt zu?«


Sula zuckte zusammen und griff nach dem Zirkon. Hektisch tastete sie ihren Hals ab, tastete am Oberarm, tastete nach dem verdammten Ding, das nicht an seinem verdammten Platz war.


»Wo zum Teufel …?« Jäh setzte sie sich auf und drückte den Notfallknopf. »Geben Sie mir meinen Zirkon zurück!«, schrie sie die Schwester an, die sofort herbeigeeilt war.


Die Schwester sah Sula strafend an. »Und dafür lässt du mich extra rufen?«


»Was glauben Sie denn, für was Sie sonst da sind?«, stieß Sula zwischen den Zähnen hervor.


Mit vor der Brust verschränkten Armen steuerte die Schwester auf das Bett zu. »Pass auf, was du da sagst, sonst …«


Sie stoppte mitten im Satz. Wandte ihre Aufmerksamkeit stattdessen Sulas Dad zu, der ihr etwas zuflüsterte, woraufhin sie auf der Stelle kehrtmachte und durch die Tür verschwand.


»Was war das denn, Dad?«


Er grinste Sula an. Der Schalk stand ihm in den Augen, was ihn sofort jünger wirken ließ.


»Jetzt komm schon, was hast du zu ihr gesagt?«


Dad streckte die Beine aus. Das Knacken seiner Gelenke war unnatürlich laut in der Stille des Raums. »Ich habe ihr gesagt, dass sie sich vor dir in Acht nehmen soll, weil du zu unkontrollierten Wutausbrüchen neigst. Der Anblick meines Ohrläppchens hat sie schließlich überzeugt.«


»Oh Dad! Du bist unmöglich!« Sula boxte ihn in die Seite, woraufhin er die Hände hob, wie um sich zu ergeben.


»Hab Erbarmen mit deinem alten Dad. Er hat nur die Wahrheit gesagt.«


»Von wegen Wahrheit«, kicherte Sula. »Du weißt genau, dass ich damals zu klein war, um zu begreifen, was ich tat. Außerdem wollte ich dein Ohrläppchen nur verschönern. Dass mir dabei ausgerechnet die Heißklebepistole in die Hände gefallen ist …«


»Alles in Ordnung? Ich habe Schreie gehört und da dachte ich …« Die Schwester von vorhin streckte ihren Kopf durch die Tür.


Sula blickte von ihrem Dad zur Schwester und wieder zu Dad. Sah, wie er ihr zuzwinkerte und mit den Ohren wackelte. Sie bemühte sich ernst zu bleiben, auch wenn sie spürte, dass es ihr nicht mehr lange gelingen würde, das Lachen zurückzuhalten.


Nicht zum ersten Mal dachte Sula, dass ihr Dad früher, als er die Krankheit noch nicht gehabt hatte, ein lebensfroher Mensch gewesen sein musste.


»Wenn Sie so nett wären und uns eine Heißklebepistole besorgen könnten«, riss Dads Stimme Sula aus ihren Gedanken. »Meine Tochter beruhigt sich dann schneller«, fügte er erklärend hinzu.


In diesem Moment war es um ihre Beherrschung geschehen. Die Absurdität des Ganzen, der verstörte Blick der Schwester, die die Tür mit einem Krachen zuschlug, brachten das Fass zum Überlaufen.


Sula prustete los. Prustete, bis ihr die Tränen aus den Augen traten und der Bauch weh tat. Deshalb bemerkte sie die Ärztin erst, als sie bereits vor ihr stand.


»Schön, dass es dir wieder besser geht«, sagte sie.


»Mir ging es nie schlecht«, antwortete Sula, augenblicklich ihre abwehrende Haltung wieder einnehmend.


»Ich bin Dr. Sirlah. Wir müssen noch ein paar Dinge bereden. Ist es in Ordnung, wenn wir unter vier Augen miteinander sprechen? Dein Vater kann so lange bei deiner Mutter warten. Sie befindet sich draußen auf dem Gang.«


Sula nickte. Was blieb ihr auch anderes übrig.


»Erinnerst du dich an mich, Sula?«


Die Frage der Ärztin irritierte Sula. Natürlich kannte sie die Ärztin nicht. Woher auch? Sie schüttelte den Kopf.


Die Ärztin machte sich ein paar Notizen, ließ einen Moment verstreichen, bevor sie die nächste Frage stellte: »Kannst du mir erzählen, was du heute alles erlebt hast?«


Was sollte das werden? Ein psychologischer Test? Hatte sie sich am Ende eine Hirnverletzung zugezogen? Lag sie deswegen im Krankenhaus?


Sula war plötzlich verunsichert, zögerte: »Erst, wenn Sie mir sagen, dass mit mir alles in Ordnung ist.«


Die Ärztin lächelte. »Du hattest einen Schwächeanfall. Nein, keine Angst«, beeilte sie sich zu sagen, als sie Sulas Blick sah, »es ist dir nichts weiter passiert. Wie ich deiner Mutter bereits gesagt habe, behalten wir dich lediglich zur Beobachtung hier.« Sie verstummte und strich sich über den Kittel. »Aber nun erzähl doch mal von deinem Tag in der Schule.«


Was gab es da schon groß zu erzählen? »Wir hatten heute Chemie, Englisch und Mathe«, leierte Sula herunter. »Nix Besonderes. In Mathe schreiben wir bald einen Test. Ach ja, und Julana, die im M-Seminar vor mir sitzt, sie hat so fest geschlafen, dass sie nicht einmal den Schulgong gehört hat. Ich hab sie mit ihrem Deskpad gefilmt.«


»Weißt du noch, was danach …?« Dr. Sirlah unterbrach sich, weil es an der Tür klopfte.


Ein Mann steckte den Kopf herein.


»Jan«, sagte sie mit gerunzelter Stirn. »Ich dachte, du bist längst nach Novosibirsk geflogen«


»Wollte ich auch, aber es kam etwas dazwischen.« Er nickte Sula zu. »Ich treffe mich heute noch mit dem neuen Vorstandschef des Swenaira Pharmakonzerns. Wollte dir nur schnell Bescheid sagen, damit du nicht auf einen Anruf von mir wartest. Meine Maschine geht morgen in aller Frühe. Ich melde mich, sobald ich dort gelandet bin.« Er schloss die Tür.


»Ihr Mann?«, fragte Sula.


Dr. Sirlah schüttelte den Kopf, ohne weiter darauf einzugehen.


»Du wolltest mir gerade etwas über eine Mitschülerin erzählen. Ihr Name war …«


»Julana«, sagte Sula leicht genervt. »Warum interessiert Sie das überhaupt? Sie können den Ablauf doch genauso gut bei der Schule erfragen.« Die Ärztin reagierte nicht, also sprach sie weiter: »Wer hat Ihnen überhaupt erlaubt, mir den Zirkon abzunehmen? Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren.« Mit verschränkten Armen und zusammengepressten Lippen starrte sie die Ärztin an.


Dr. Sirlah seufzte. »Also gut, dann will ich dir jetzt mal was erzählen.«




4. Kapitel


Der Schmerz setzte abrupt ein und Ben konnte für einen Moment an nichts anderes denken. Als er die Augen wieder öffnete, sah er den Stein in Garbins Hand. Doch bevor Garbin dazu kam, ihn zu werfen, schoss die Hand des Mannes nach vorn und landete einen Treffer in Garbins Gesicht. Der nachfolgende Schlag erfolgte mit einer derartigen Wucht, dass Garbin nach hinten stürzte und mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug.


»Nein!«, wollte Ben schreien, besann sich dann aber eines Besseren, weil er spürte, dass der Fremde die Hand gelockert hatte, mit der er das Messer gegen seinen Hals drückte. Jetzt! Ben biss zu, bevor der andere reagieren konnte. Biss ihn mit der ganzen Kraft seines Kiefergelenks in den Unterarm, so dass das Messer in hohem Bogen durch die Luft flog und gegen die Wand klirrte.


Lauf!, schrie eine Stimme in Bens Kopf, noch bevor der gellende Schrei des Mannes zu hören war. Ben stolperte aus dem dunklen Raum und wäre um ein Haar hingefallen. Die Muskeln in seinen Beinen protestierten und er schmeckte das Blut, das sich in seinem Mund sammelte. Ben unterdrückte den Würgereiz und lief auf die Stufen zu.


»Du kleiner Bastard. Bleib stehen.«


Die Stimme des Mannes klang wie aus weiter Ferne, fast als spräche jemand in einem Traum zu ihm. Einem Albtraum.


Als Ben die oberste Treppenstufe erreicht hatte, spürte er seine Lungen kaum noch und der Schweiß strömte ihm aus allen Poren. Doch die Schritte hinter ihm und die Angst, zu langsam zu sein, trieben ihn an. Gleichzeitig fragte er sich, wer dieser Mann war und was er von Garbin wollte.


Garbin … Der Gedanke an den Freund, den er hilflos in dem Kellerschacht zurückgelassen hatte, brachte ihn erneut zum Würgen. Ben erbrach sich noch im Laufen. Zitternd fuhr er sich mit dem Ärmel über das Gesicht, bemerkte dabei kaum die Brocken unverdauter Essensreste, die an seiner Kleidung klebten.


Als er die Eingangstür fast erreicht hatte, hörte er jemanden husten. Ben ignorierte seinen Körper, der nur noch aus Schmerz zu bestehen schien, und wirbelte herum. Doch der Raum war leer. Ben öffnete die Tür einen Spalt und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Doch nichts passierte.


Sein Blick fiel auf das silberne Mobilcar, das am Straßenrand parkte. Jemand lehnte mit verschränkten Armen am Heck. Dieser Jemand trug einen langärmeligen Kapuzenpulli, den Kopf tief in die Kapuze geschoben, weshalb Ben das Gesicht nicht erkennen konnte.


Dafür sah er den Pistolenhalfter, der unter dem Pulli hervorspitzte, umso deutlicher. Obwohl Ben schwitzte, liefen ihm kalte Schauer über den Rücken. Augenblicklich schnappte er sich seinen Rucksack, den er vorhin neben dem Eingang vergessen hatte, wich von der Tür zurück und rannte in den hinteren Teil des Raumes.


Ohne einen Blick zurückzuwerfen, sprang er durch eines der kaputten Fenster. Er landete mit dem Gesicht im Dreck und spürte einen stechenden Schmerz in seinem Knie, der ihm den Atem nahm. Als er wieder Luft bekam, kroch er ein Stück an der Hauswand entlang, bis er genug Kraft in den Beinen hatte, sich aufzurappeln und um die Ecke zu humpeln.


Fast wäre er gegen einen Betonpfeiler geprallt, der so schief aus dem Boden ragte, dass er aussah, als könnte er jeden Moment einstürzen. Allerlei Müll hatte sich dahinter gesammelt, sogar eine alte Standleuchte, die Ben unter normalen Umständen mitgenommen und für gute Coins verscherbelt hätte.


Dabei hätte er fast den Gitterdeckel übersehen, der sich nur unmerklich von dem mit Flechten überzogenen Boden abhob. Noch während er daran zog, hörte Ben, wie die Tür des Gebäudes aufgerissen wurde und Schuhsohlen auf dem Asphalt klackten.


»Wo ist er?«, brüllte der Fremde.


»Von wem redest du?«


Etwas an dem Tonfall der anderen Person irritierte Ben.


»Hier ist niemand herausgekommen, das hätte ich doch bemerkt.«


Der Typ hörte sich nervös an, aber das war es nicht, was Ben störte.


Der Mann schnaubte wütend. »Suchen. Dort drüben. Ich laufe zum Nachbargebäude. Er kann noch nicht weit gekommen sein.«


»Aua, lass mich los. Du tust mir weh.« Die Stimme klang mit einem Mal weinerlich. Wie bei …


Einer Frau! Ben war sich plötzlich sicher, dass der Typ, der am MobilCar gewartet hatte, eine Frau sein musste.


Er ließ sich lautlos in den Schacht gleiten, legte den Deckel an seinen Platz zurück und hielt die Luft an. Der Geruch war so stark, dass er am liebsten zurückgeklettert wäre. Außerdem stand er mit den Schuhen in einer klebrigen Pfütze.


Etwas huschte an seinen Beinen entlang. Unwillkürlich spannte er die Schultermuskeln an. Sein Vater hatte ihm einmal von Kakerlaken erzählt. Wahre Überlebenskünstler, die imstande waren, sich jeder Umweltbedingung anzupassen. Ben hatte das mächtig imponiert, weshalb er sich zum sechsten Geburtstag unbedingt eine Kakerlake gewünscht hatte. Aus dem Geschenk war nie etwas geworden, aber seine Eltern hatten sich noch lange darüber amüsiert.


Über ihm tat es einen Schlag und Erde rieselte auf seinen Kopf. Ben blickte nach oben und erstarrte. Er sah rote Turnschuhe. Obwohl er sich vor Angst fast in die Hosen machte, fiel ihm das Loch in den Turnschuhen auf. Ein kreisrundes Loch vorne an den Zehen, das ihn anzustarren schien.


Er spürte, wie Panik in ihm aufstieg, und versuchte sich so klein wie möglich zu machen. Ein Blick nach unten, und sie sieht mich. Ein Griff zur Pistole und sie bringt mich um. Er wollte aber noch nicht sterben. Sarah, was würde aus Sarah werden?


»Na großartig! Lauter altes Gerümpel. Der Kerl ist bestimmt schon über alle Berge, während ich mich in dieser verfluchten Hitze herumdrücken muss.«


Etwas fiel klirrend zu Boden. Die Frau fluchte erneut, dann verschwanden die Schuhe aus Bens Blickfeld und es war nichts mehr zu hören.


Die plötzliche Stille erschreckte Ben fast noch mehr als zuvor der Lärm. Zitternd umschlang er seine Knie. Irgendwann begriff er, dass sie ihn nicht gesehen hatte. Dass er hier in diesem Schacht nur abzuwarten brauchte, bis die beiden endgültig verschwunden waren …


Garbin! Ben sprang auf. Vielleicht einen Tick zu schnell, denn er blieb mit dem Fuß an der Schlaufe seines Rucksacks hängen, versuchte sich noch an der Wand abzustützen und konnte den Sturz doch nicht verhindern. Das klatschende Geräusch, das sein Körper bei dem Aufprall verursachte, hallte durch den Schacht. Ben hoffte inständig, dass man ihn dort oben nicht gehört hatte. Er biss sich auf die Lippen, so lange, bis es wehtat. Dachte fieberhaft nach.


Die Schleuder! In seinem Rucksack. Wieso hatte er nicht schon früher daran gedacht! Während er mit der einen Hand in die Tasche griff, tastete seine andere den Boden ab. Fast hätte er losgeschrien, als er bemerkte, dass sich der Stein, den er ergriffen hatte, als Käfer entpuppte.


»Dummer kleiner Junge.«


Die Gutmütigkeit in der Stimme der Frau klang täuschend echt. Wäre da nicht die Pistole gewesen, die sie auf Ben gerichtet hielt.


»Hast wohl vergessen, wie man sich Erwachsenen gegenüber benimmt? Sich einfach zu verstecken.« Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Sind schließlich nicht im Kindergarten. Und jetzt raus mit dir, aber dalli.«


Und den Mund an ihrem Zirkon: »Ich habe ihn. Er ist im hinteren Teil des Gartens, in einem Schacht.«


Bens Herz setzte einen Moment aus, dennoch gelang es ihm, einigermaßen klar und deutlich zu sprechen: »Meine Hand. Sie ist verletzt. Ich komm hier nicht alleine raus.«


Die Frau blickte zuerst in sein Gesicht, dann auf seinen abgewinkelten Arm, den er an seinen Rücken presste.


Einen winzigen Augenblick sah er den Argwohn in ihren Augen. Ben flehte stumm, dass sie ihm die Geschichte abnehmen würde.


Als die Frau schließlich entnervt nach dem Gitter griff und damit für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt war, war alles andere ein Klacks. Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er die Schleuder auf, visierte sein Ziel an und schoss den Stein treffsicher gegen die Schläfe der Frau, die augenblicklich zusammensackte und mit dem Kopf neben dem Gitterdeckel aufschlug.


Großvater, dachte Ben, hätte bestimmt gejubelt, wenn er diesen Schuss gesehen hätte. Von ihm hatte er seine erste Steinschleuder geschenkt bekommen und war sofort fasziniert gewesen. Inzwischen hatte er seine Schleudertechnik derart perfektioniert, dass er nahezu alles traf, was ihm im Umkreis von zehn Metern ins Blickfeld geriet. Er riss sich erneut aus seinen Gedanken.


Die Pistole. Er musste sich die Pistole schnappen. Mit einem Satz sprang aus dem Schacht und angelte sich die Waffe. Keuchend öffnete er das Magazin und zählte drei Patronen. Drei Schüsse, die ihm und Garbin das Leben retten konnten. Es sei denn, Garbin wäre …«


»Wo ist der Mistkerl?«


Ben hörte den Fremden brüllen, noch bevor er ihn sehen konnte.


Schnell rollte er sich hinter dem Betonpfeiler zusammen und entsicherte die Pistole. Gleich, gleich würde er auf den Fremden schießen. Seine Hand begann unkontrolliert zu zittern. Einen Stein mit einer Schleuder zu schießen war eine Sache, einen Menschen mit einer Pistole zu töten eine ganz andere.


»Ich hoffe, du hast ihm ordentlich eine aufs Maul gegeben, damit er´s ein für alle Mal kapiert. Dolores? Was ist mit dir, Dolores?«


Trotz der einsetzenden Dämmerung sah Ben, wie sich der Mann über die Frau beugte und ihren Puls befühlte. In einem weit entfernten Winkel seines Bewusstseins verstand Ben, dass dies der eigentliche Moment war, in dem er abdrücken sollte. Dass er es nicht tat, lag einzig und allein daran, dass er es einfach nicht über sich brachte.


Ben näherte sich, zögernd erst, dann rascher. Dabei blieb er an einer Wurzel hängen und verursachte ein Geräusch.


»Mistkerl. Dich mach ich einen Kopf kleiner.« Der Fremde wirbelte herum, zückte sein Messer und setzte zum Sprung an. Doch da hatte Ben schon längst den Stein nach ihm geschleudert. Das Messer schlug noch vor dem Mann auf dem Boden auf, der sofort reglos liegen blieb.


Ben setzte sich erschöpft hin. Sein Knie war angeschwollen und rötlich verfärbt, sein Schutzanzug an den Ärmeln zerrissen und vom linken Schuh löste sich die Sohle. Dennoch konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. So unscheinbar das kleine Geschoss auch aussehen mochte, so effektiv war es, wenn man nur gelernt hatte, damit umzugehen.


Humpelnd machte er sich auf den Weg zu Garbin. Er fand ihn mit gefesselten Armen und Beinen auf dem Boden liegend vor. Neben seinem Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet, die sein Haar verklebte. Doch er war nicht tot, sondern offenbar nur bewusstlos, da er ein Stöhnen von sich gab. Als er Garbin endlich von den Fesseln befreit hatte, rüttelte er ihn an der Schulter.


»Garbin, hörst du mich? Wir müssen sofort weg von hier.« Tatsächlich brannte Ben die Zeit unter den Nägeln, denn dummerweise hatte er die Pistole beiseite gelegt, als er die Schleuder benutzt hatte. Außerdem konnte das Pärchen jederzeit wieder zu sich kommen und was ihnen dann blühte, daran wollte er gar nicht denken.


Nach mehreren vergeblichen Versuchen, Garbin wachzubekommen, ergriff er Garbins Rucksack, um die Wasserflasche herauszuholen. Weil er in der Eile den Verschluss nicht aufbekam, stülpte er die Tasche kurzerhand um und kippte den gesamten Inhalt heraus. Dabei kamen neben der Wasserflasche auch eine Flöte, ein zerfleddertes Notizbuch, zerknitterte Kleidungsstücke, mehrere Proteinriegel und eine Zigarettenschachtel zum Vorschein. Ben öffnete die Flasche und goss seinem Freund den gesamten Inhalt über den Kopf. Erleichtert bemerkte er, dass der Wasserschwall seine Wirkung nicht verfehlte.


Garbin blinzelte. Er zuckte mit den Beinen. Schließlich setzte er sich abrupt auf und gab ein Geräusch von sich, das wie eine Mischung aus Röcheln und Stottern klang. »B…Be…Ben.« Die klaffende Verletzung an der Stirn hob sich deutlich von seiner wächsernen Gesichtsfarbe ab. Er atmete mühsam.


Ben, der die herausgefallenen Sachen wieder in Garbins Rucksack stopfte, beugte sich zu ihm hinunter und inspizierte die Wunde, die tiefer war, als es auf den ersten Blick ausgesehen hatte. Mit einem schnellen Griff riss er einen Streifen Stoff von seiner Kleidung ab und band ihn fest um Garbins Kopf. Doch schon nach wenigen Sekunden war der Stoff von Blut durchtränkt und so band er noch einen zweiten Streifen darum. Die Angst, dass Garbin verbluten könnte, schnürte Ben die Kehle zu.


Ein Arzt. Er brauchte einen Arzt. Aber dazu mussten sie erst mal von hier fortkommen.


»Hörst du, Garbin? Wir werden jetzt zusammen von hier weggehen.«


Sein Freund starrte ihn an, als ob er über das Gehörte erst nachdenken müsste. Trotzdem glaubte Ben, dass er es verstanden hatte. Er legte einen Arm um Garbins Schulter, damit er sich auf ihn stützen konnte, und umschlang mit dem anderen Arm seinen Oberkörper. Schließlich gelang es ihm, Garbin hochzustemmen.


»Dir ist schon klar, dass ich dich nicht tragen kann, Alter?«, versuchte er es scherzhaft, als Garbin sich bei jedem Schritt mit seinem ganzen Gewicht auf ihn stützte. Sie hatten noch nicht einmal die Hälfte der Treppenstufen hinter sich gelassen, als Ben um Luft ringend stehen blieb. Sein Körper glühte vor Anstrengung und er hätte alles darum gegeben, einen einzigen Schluck Wasser zu haben. Doch es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken.


»Weiter. Komm, Garbin. Bald haben wir es geschafft.«


Entfernt registrierte er, dass der Verband erneut durchgeblutet war und sich bereits rote Flecken auf seinem Ärmel abzeichneten. Mit jedem Schritt wankte Ben ein wenig mehr, aber er biss die Zähne zusammen und schob sich mit Garbin vorwärts. Als sie durch die Tür stolperten, hätte er vor Erleichterung fast geheult.


Es war bereits dunkel und Sarah, seine Schwester, würde ihn bestimmt schon vermissen. Er durfte sie nicht beunruhigen.


»Sarah? Es wird heute später. Garbin und ich, wir sind … wir haben noch etwas zu erledigen.«


Obwohl er schnell in den Zirkon sprach, war ihm ihr besorgter Blick auf dem Display nicht entgangen. Er schaltete seinen Zirkon auf Absent, weil er nicht wollte, dass sie ihn zurückrief.


»Wir müssen weiter. Komm.« Die nächsten Meter zog er Garbin förmlich hinter sich her. Sie mussten das Mobilcar des Pärchens erreichen. Nur noch einen Meter, dann hatten sie es geschafft.


Ein Rascheln. Ben blieb stehen und lauschte in die Stille. Sein Herz hämmerte so heftig, dass er zuerst glaubte, er hätte sich verhört. Doch da war es wieder. Das Geräusch vorsichtiger Bewegungen.


Hastig blickte Ben umher, aber in der Dunkelheit konnte er nichts erkennen. Schnell zog er Garbin weiter. Da war die Wagentür. Wie er gehofft hatte, war sie unverschlossen. Er zerrte seinen Freund auf den Rücksitz, schlug die Tür zu und sprang nach vorn. Das Licht im Wageninneren flammte auf. Es war so hell, dass er wie blind nach dem Startknopf tastete. Wo war nur der verdammte …?


Mehrere Schüsse zerschmetterten einen Teil der Windschutzscheibe. Ben schrie auf, seine Finger fuhren über die Armatur, fanden endlich den Knopf. Zitternd drückte er darauf und zog den Schalthebel nach vorn. Das Letzte, was er durch den Außenspiegel erkannte, als das Gefährt lautlos davonglitt, waren die erhobenen Fäuste des Mannes, der aus dem Schatten gesprungen war.




5. Kapitel


»Wie du bestimmt weißt, Sula«, Dr. Sirlah nahm Sulas Hand, die sie ihr erfolglos zu entwenden versuchte, »setzte in den zwanziger Jahren eine noch nie dagewesene Völkerwanderung ein. Millionen von Menschen flüchteten vor dem Klimawandel und seinen verheerenden Folgen. Die Menschheit rückte notgedrungen zusammen, auch wenn das Gebot des Teilens in vielen Ländern bis heute unterschiedlich gehandhabt wird. Zur Authentifizierung und zur Vermeidung von Identitätsdiebstählen kamen deshalb vor ungefähr dreißig Jahren die ersten Zirkone auf den Markt. Sie sahen ähnlich aus wie unsere heutigen Zirkone, nur eben größer und heller, fast durchsichtig.«


Sula verdrehte die Augen. Warum erzählte die Ärztin ihr das? Ihr lag eine patzige Entgegnung auf der Zunge, aber sie schluckte sie herunter.


»Der Zirkon sollte alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen und zudem auch die bisher gebräuchlichen Smartphones als Kommunikationsmittel ersetzen. Zu Testzwecken setzte man ihn damals ein paar Freiwilligen in den Unterarm ein. Tatsächlich funktionierten die Geräte über ein sogenanntes Rechnernetzwerk, in denen Informationen mittels hochfrequenter Wellen übertragen wurden.«


»Sind Sie bald fertig?« Sula drehte sich auf die Seite, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie ihre Ruhe haben wollte.


»Ich möchte nur, dass du es verstehst. Sula, du musst mir zuhören!« Dr. Sirlah beugte sich über sie und suchte ihren Blick.


»Der Zirkon war, über die mobile Nutzung hinaus, schon damals in der Lage, nicht nur die Adresse oder andere Daten zu erfassen, sondern auch das Leben über die Gedanken der betreffenden Person auf die Sekunde genau aufzuzeichnen.«


»Das unauslöschliche zweite Gehirn. The Brain.« Sula hatte es mehr zu sich selbst gesagt als zu der Ärztin.


»Genau, so wird er auch heute noch genannt. Schon bald erkannten viele den Nutzen des Zirkons. Verloren geglaubte Erinnerungen waren mit einem Mal durch bloße Gedankenübertragung abrufbar. Aber auch die Anzahl der Verbrechen ging zurück, weil Straftäter, denen man den Zirkon zu Testzwecken eingesetzt hatte, vor ihrem eigenen Brain zurückschreckten. Der Zirkon wurde damals übrigens auch schon im medizinischen Bereich erfolgversprechend eingesetzt. So beispielsweise bei der Behandlung von demenzkranken Patienten, aber auch in der Schmerztherapie.«


Dr. Sirlah erhob sich, ging auf das Fenster zu und zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf die Häuser der Stadt. »Erinnerungen sind der Antriebsmotor eines jeden Menschen, Sula. Wir brauchen sie genauso wie die Sonnenstrahlen oder die Luft zum Atmen.«


Sie räusperte sich, weil sie bemerkt hatte, dass ihre Bemerkung am Schluss für unpassend gehalten werden könnte.


Durch das Fenster drangen die Strahlen der Mittagssonne. Es war ein grelles Licht, weshalb Sula den Kopf wegdrehte und nach dem Wasserglas griff.


»Für die Herstellerfirma lief zunächst alles nach Plan. Doch dann passierte das Unfassbare. Alle Testpersonen starben innerhalb weniger Wochen, nachdem man ihnen das Gerät in den Arm implantiert hatte. Die Obduktionen haben damals ergeben, dass die Trägerwellen offenbar eine Überstimulation im Gehirn und damit eine schleichende Erwärmung der Gewebsflüssigkeit herbeigeführt haben, mit der Folge, dass Gehirnzellen und somit auch Erinnerungen nach und nach abstarben. Du musst dir das in etwa vorstellen wie bei einem überhitzten Motor, der irgendwann einen Totalschaden verursacht.«


In diesem Moment piepste Dr. Sirlahs Zirkon. Sie drehte sich von Sula weg und sprach mit gedämpfter Stimme: »Ja? Gibt es irgendwelche Veränderungen? Haben Sie schon die Ergebnisse der Blutuntersuchung?«


Ungeduldig knabberte Sula auf ihren Fingernägeln herum. Obwohl sie es sich nur ungern eingestand: Sie wollte, dass Dr. Sirlah mit ihrer Erzählung fortfuhr.


»Lassen Sie den Überwachungsmonitor an. Und spritzen Sie ab sofort stündlich Doxylase. Ja, Sie haben richtig gehört.«


Als Sula nach dem Buch greifen wollte, das Dad ihr in die Schublade des Nachttischschränkchens gelegt hatte, blieb ihr Blick, über die Schultern der Ärztin hinweg, an einer schwebenden Projektion hängen.


Ein Hologramm, schoss es ihr durch den Kopf. Was hatte sie denn erwartet? Nur weil die Ärztin der Generation 40 plus angehörte, hieß das nicht automatisch, dass sie keine holografische Telefonie nutzte. Neugierig beugte Sula sich ein Stück zur Seite, um das dreidimensionale Bild besser erkennen zu können, und wäre dabei fast aus dem Bett gefallen. Mit klopfendem Herzen ließ sie sich auf das Kissen zurückfallen, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen.


»Im Moment können wir nichts weiter tun. Ich werde mich darum kümmern. Natürlich.«


Als Sula die Augen aufschlug, hatte sich Dr. Sirlah halb zu ihr umgedreht. Sie gab ihr ein Handzeichen, das wohl zu besagen schien, dass das Gespräch nicht mehr lange dauern würde.


Weil der Rücken der Ärztin ihr in diesem Augenblick nicht länger die Sicht auf das Hologramm versperrte, betrachtete Sula es erneut. Das Bild zeigte jemanden in einem Krankenbett. Den langen, dunklen Haaren nach zu urteilen eine Frau. Nicht viel älter als sie selbst. Sie kam ihr vage bekannt vor, aber wegen der vielen Schläuche und Monitore, die um sie herum angebracht waren, konnte Sula ihr Gesicht nicht richtig erkennen. Neben dem Bett stand ein Arzt, der sich Dr. Sirlah zugewandt hatte und zu ihr sprach. Zu dumm, dass bei der Sprachholofonie der Gesprächspartner für Dritte nicht zu hören war.


»In Ordnung. Geben Sie mir fünf Minuten.«


Nachdem die Filmprojektion verschwunden war, machte Dr. Sirlah den Eindruck, als wäre sie in Eile.


»Entschuldige. Wo waren wir stehen geblieben?« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, machte zwei Schritte nach vorn und lehnte sich gegen die Tischkante.


Ohne dass Sula wusste, warum, ließ sie das Gesicht der jungen Frau aus dem Hologramm nicht los. Etwas hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Etwas, das ihr vage bekannt vorkam.


»Sula?«


Sie schreckte aus ihren Überlegungen hoch.


»Meine Visite fängt in wenigen Minuten an. Wenn es dir recht ist, würde ich meine Ausführungen trotzdem gerne noch zu Ende bringen.«


Sula sah die Ärztin nicht an, starrte stattdessen auf das Buch in ihrem Schoß, als fände sie darin die Antwort. »Also?«, fragte Sula gedehnt.


»Um es kurz zu machen: Obwohl damals niemandem ein Verschulden nachgewiesen werden konnte, hat man die Zirkon-Produktion eingestellt und das Netzwerk abgeschaltet. Nachdem etwas Gras über die Sache gewachsen war, kamen die Zirkone der neuen Generation, so wie wir sie heute kennen, auf den Markt. Im Gegensatz zu den Vorgängern werden die Geräte allerdings nicht mehr in den Arm implantiert, sondern als Kette um den Hals gelegt und über eine modulare Trägerwelle gekoppelt. Die Zirkone funktionieren über eine in das Gehirn implantierte Mini-Elektrode, die neben der wechselseitigen Übertragung von Nervenimpulsen zugleich auch als Speicherchip dient und ausschließlich aus organischem Zellgewebe aufgebaut ist. Der Chip hat zusätzlich einen eingebauten Zellschutz, der ihn vor Defekten bewahrt und ihn sämtliche Erinnerungslücken aufspüren und sofort reparieren lässt. Unsere Zirkone speichern nicht nur das gesamte Leben mit all seinen Erlebnissen in den Chip ein. Sie transferieren auch das Wissen, die Persönlichkeit und die Psyche eines Menschen über den Tod hinaus. Mit der Auslagerung all dieser Daten in die Mini-Elektrode, das eigentliche Brain, standen mit einem Mal enorme menschliche Hirnressourcen zur Verfügung, die man durch Vernetzung bestimmter Neuronen immer geschickter auszunutzen wusste. Stichwort: Erhöhung der menschlichen Intelligenz. Bedauerlicherweise sind die Erwartungen bisher weit hinter den tatsächlichen Ergebnissen zurückgeblieben, da die genetische Veranlagung offenbar eine weitaus größere Rolle spielt als bisher angenommen. Aber das hast du bestimmt schon mal gehört.«


»Warum erzählen Sie es mir dann?«, gab Sula spitz zurück, doch Dr. Sirlah ging nicht weiter auf ihre Bemerkung ein.


»In den vergangenen Wochen gab es einige Vorfälle, bei denen … die uns Kopfzerbrechen bereiten.« Sie unterbrach sich und blickte zur Tür.


Sula ballte unter der Bettdecke die Hände zu Fäusten.


»Was meinen Sie damit? Und was hat das mit mir zu tun?«


»Sula, dein Zirkon … er hat bei deiner Einlieferung nur noch schwache Signale gesendet. Deshalb habe ich das Gerät zur Überprüfung an unser Labor weitergegeben.«


Sula riss die Augen auf.


»Keine Sorge. Nur der Zirkonträger selbst hat Zugriff auf seine Daten. Außerdem wirst du ihn schon bald zurückbekommen.« Sie räusperte sich. »Tatsächlich hat die technische Überprüfung ergeben, dass es bei dir vor wenigen Stunden offenbar zu Unregelmäßigkeiten in der Gedankenübertragung gekommen ist.«


Sie verstummte. Blickte Sula abwartend an.


»Aber das … was hat das zu bedeuten?« Erregt setzte sich Sula auf und hätte fast die Infusionsnadel aus ihrer Vene gerissen, als sie aus dem Bett sprang.


»Das heißt, dass Erinnerungen auf deinem Speicherchip verloren gegangen sind und dass die Zellreparatur in deinem Fall nicht gegriffen hat. Bedauerlicherweise wissen wir nicht, welche Erinnerungen das waren, und leider haben wir auch keine Möglichkeit, sie wieder zurückzuholen.«


Sula forschte in den Augen der Ärztin, aber sie konnte kein Anzeichen dafür erkennen, dass Dr. Sirlah sie anlog.


»Dummerweise tappen wir noch immer völlig im Dunkeln, was den Grund dafür angeht. Wie bereits gesagt, häufen sich seit einigen Wochen ähnliche Vorfälle.« Sie zuckte bedauernd mit den Schultern.


Wie konnte das passieren? Auf dem Brain waren seit Sulas Geburt alle Ereignisse, alle Erinnerungen, ja sogar die dazugehörigen Gefühle abgespeichert worden. Nichts und niemand konnte einem Brain etwas anhaben. Hatte sie zumindest angenommen. Unauslöschbar, unantastbar, unzerstörbar. Alles Begriffe, die sie bisher damit verbunden hatte und an die sie auch weiterhin glauben wollte. Die Luft, die sie einatmete, kam ihr mit einem Mal unerträglich vor.
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